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RJ 2 Othmayr „Ich weiß mir ein feins brauns Maidelein". Dreifache 
Wiederholung der letzten Zeilengruppe (VI VII VIII) mit Abwei-
chung in der Zasursetzung: 

I II III IV V VI 
VI VII VIII 

VII VIII VI 
VI VI VIII 

VII VIII 

Daß schließlich auch bei den geist.liehen cff die Verhältnisse r elativ ein-
fach liegen, das möge die folgende zahlenmäßige Gegenüberstellung 
veranschaulichen. 
Von den 287 Liedern weisen 25 den cf im Dis'kant auf, während nur 17 
eine stärkere Kolorierung der Kernweise zeigen, eine Erscheinung, die 
jedoch die formale Struktur nicht eigentlich betrifft. Nur 27 von den 
untersuchten cff schließlich zeigen weitergehende Erweiterungen als 
Folge der bei ihnen angewandten motettischen Technik. Daß hier neben 
Arnold von Bruck wiederum ein Niederländer, nämlich Lupus Hellink, 
mit seinen Beiträgen bei Rhau, an erster Stelle steht, bedeutet nur noch 
eine weitere Bestätigung für die bei den Vll getroffenen Feststel-
lungen. Für die überwiegende Mehrzahl der geistlichen Lied-cff aber 
gilt, wie die Gegenüberstellung zeigt, das Gesetz von der Unantastbar-
keit der Kernweise und damit der Übereinstimmung von textlicher und 
musikalischer Struktur. Es galt, wie wir sahen, auch für die Hww, nur 
mit dem Unterschied, daß der cf-Satz im weltlichen L ied nach 1560 
keine Fortführung mehr erlebte, während er in der evangelischen Kir-
chenmusik über Walter, Prätorius und Scheidt in der Gestalt der Cho-
ralbearbeitung bis J. S. Bach weiterlebte. Für das weltliche Vl aber 
galt das Gesetz von der Unantastbar'keit der Kernweise nicht. Darum 
konnten hier die Tendenzen zur Auflösung der cf-Fun'ktion bereits zu 
einer Zeit wirksam werden, da das polyphone Lied auf der Grundlage 
des unangetasteten Hofweisen-cf noch in voller Blüte stand. 

NEUE WEGE ZUR ERFORSCHUNG 
DER LINIENLOSEN NEUMEN 

VON WALTHER LIPPHARDT 

Die Entzifferung der linienlosen Neumen ist eines der müh~vollsten 
und umstrittensten Gebiete der musikwissenschaftlichen F orschung. 
Viele bedeutende Forscher: Co u s s e m a k er ,1 0. Fleischer,! H. 

• E. d. Co u s s e m a k er, Hlstoire de l'harmonle au moyen ll<'e. P ar is 1852, S. 158. 
• Oska r F Je i scher, Neumen-Studien, Abhandlungen über mi telal erlich ? G esangs. 
Tonschriften. Theil 1. Ober Ursprung und Entzifferung der Neumen. Leipzig 1895. -
Thell II. Das altchristliche RPclt,i tlv und die Entzifferung der N eumen. Leipzig 1897. -
Theil III. Die spätgrlechische Tonschrift. Berlin 1904. Der,elbe: Die germ anischen 
Neumen, Frankfurt a. M. 1923. 
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Riemann ,~ J. A . Thibaut,4 P . Wagner 5 - um nur die wich-
tigsten Namen aus der Forschungsgeschichte des v ergangenen Jahr-
hunderts zu nennen -, haben sich um die Lösung des großen Rätsels 
gemüht. Aber nach den ergebnislosen Versuchen dieser Männer ist es 
verhältnismäßig still um das Problem geworden. In jüngerer Zeit hat 
nur Sanden - So w a6 auf Grund unklarer Theoretikerz itate eine L ö-
sung versucht. Diese aber war in vielfacher Hinsicht unbefriedigend. 
Nur einen kleinen, aber methodisch sehr wichtigen Vorstoß unternahm 
eine Arbeit von M ü 11 er - B 1 a t t a u7, der auf Grund typ'sch~r Formeln 
die älteste Neumenüberlieferung deutscher Lieder rekonstruieren wollte. 
Leider war das Material auf diesem Gebie t zahlenmäßig zu b eschränkt 
und viel zu ungesichert in der Tradition, als daß daraus wesentliche 
Ergebnisse zu erwarten gewesen wären. 
Eine allgemeine S kepsis hat sich in der Frage der Neumenentzifferung 
deshalb der Forschung bemächtigt, als handle es sich d ab ei um eine 
Sache, der gegenüber nur ein „ignorabimus" am Platze sei. Diese S'•ep-
sis scheint dabei n och die Aussprüche Guidos v. Are z z o und anderer 
Theoretiker für sich zu haben, die allgemein über die Unzulänglichkeit 
der Jinienlosen Neumen klagen und dadurch die Vorstellung erwecken, 
als habe man die Neumen nur als mnemotechnische Hilfszeichen ge-
braucht, so daß die Entzifferung eines unbekannten Gesanges von vorn-
herein unmöglich gewesen sei.8 Man wird jedoch b ei der Berufung auf 
diese Theoretikerstellen vorsichtig sein müssen. Die Musil{geschichte 
kennt keine Ruhepunl<te, auch die liturgischen Gesänge des Gregori-
anischen Chorals sind das Ergebnis eines dynamischen Entwicklungs-
vorganges, der im 11. Jh. in seine letzte Phase eintritt. Es entspricht 
dem Charakter dieser Spät- und Übergangszeit, wenn die bis dahin 
durchaus brauchbare Notenschrift ihre Funktionen nicht mehr zu er-
füllen vermag. Andererseits bestätigt das Beispiel der noch jc1hr-
hundertelang einer früheren Stufe der Entwicklung in konservativer 
Traditionstreue zugeneigten deutschen Klöster, vor allem St. Gallens, 
daß die linienlose Neumenschrift sehr wohl ihre Funktionen erfüllte. 
Schon P . Wagner hat darauf hingewiesen, daß diese Neumenschrift 
in mancher Beziehung (z.B. in ihrer Übersichtlichl<:ei t der Neumen-
figuren , die hier wirklich noch cheironomöschen Charal<ter haben, f , rner 
in der Genauigkeit der rhythmischen Angaben und der Zierzeichen) 

• H . R 1 e man n, Stndlen zur Geschichte der Not en -chrtrt, Leipzig 1878. 
• J. /\ . Th i baut, Origine byzantine de la notatlon neumatlque de l'eglise latine, 
P aris 1907. 
• P. Wagner, Einrührung in die gregorlanis ci1en Melodien. II. N e urnenkunde. Leip-
zig 1912 •. 
• Jl. S n rt c n, Die Entzifferung d e r la teinischen Ne umen. Kasse l 1939, vgl. dazu W. 
LI p p h a r d t , A fMf. 6, 1941. S . 185 ff . 
' M ii 1 1 e r - B 1 t I au , zur Form und Oberlieferung d e r ä ltes ten cleu tschen geist -
li chen Licclcr, ZfMw. 1935. 
• Vgl. die Zita te bei F I e i sc h er, N cumenst udi en I. S . 3 f.: Musica en~hirladls G er-
bert, SS. 1. 117) - Odo von C lu ny IGtrt, crt, SS. I. 251) - Guido von Arezzo, Regulaede 
lgnoto cantu (Gerbert, ss. n. 34 ff.) u. a. 
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dem Guidonischen System manches voraus hatte, so daß es wohl erklär-
lich ist, wenn die deutschen Quellen z. T. bis ins 13./14. Jh. daran fest-
halten - und nicht nur Quellen, die zum täglichen liturgischen Reper-
toire gehören, sondern auch außer liturgische Quellen, wie z.B. die b ~-
rühmte Handschrift clm 4660 a (der Carmina burana-Codex), von deren 
Gesängen man sehr viel schwerer eine Reproduktion auf dem Wege 
des mnemotechnischen Absingens bekannter Melodien annehmen kann. 
Nach jahrelanger Beschäftigung mit diesem Problem, die im Unter-
schied zu den früheren Untersuchungen n'cht von der Intervallfrage, 
sondern von der Rhythmusfrage ausging, bin ich nun endlich zu einem 
Ergebnis gekommen, von dem ich glaube, daß es philologisch und musi-
kalisch als Schlüssel des ganzen Problems angesehen werden kann. 
Welche Bedeutung diese Lösung9 für unsere Kenntnis der e instimmigen 
Musik karolingischer und romanischer Zeit hat, brauche ich nicht im 
einzelnen darzulegen. Wichtiger ist es, die Methode klar zu machen 
und ein praktisches Beispiel der Entz ifferung zu geben. 
Welche Methoden der Entzifferung sind bisher versucht worden? 
1. Die rein philologische, verknüpft mit dem Namen Oskar F 1 e i -
scher s : Seinen Untersuchungen verdanken wir ebenso wie der Er-
kenntnis Co u s s e m a k er s den Nachweis, daß die abendländischen 
wie die byzantinischen Neumen auf den antiken Akzentzeichen 
beruhen. Sein philologischer Spürsinn eröffnete aber auch den Blick 
auf die weiten universalen zusammenhänge, in denen dieses antike 
System mit ähnlichen Zeichen Vorder- und Innerasiens steht. Durch 
vergleichende Forschung aller ekphonetischen Notenschriften orien-
talischer und okzidentaler Herkunft versuchte Fleisch~r den Intervall-
sinn der Neumenzeichen a priori festzulegen. Seine Nichtbeachtung der 
liturgischen Tradition und se ine starke Abhängigkeit von der byzan-
tinischen Einflußhypothese führten ihn dabei in die Irre. K e in Forsch er, 
der die Praxis der frühmittelalterlichen Tonare kennt, wird z. B. Flei-
schers Grundhypothesen akzeptieren, daß d2r Anfangston stets dem 
Endton e ines Gesanges gleich sein müsse. 16 

2. Ähnlich wie Fleischer wrsuchte Th i baut den Sinn der la'einischen 
Neumen von den byzantinischen abzuleiten, ohne zu beden1<en, daß 
zwar die akzentische Grundlage beiden gemeinsam ist, daß aber auf 
Grund der ganz verschiedenen Ent\v ick"ung, d 'e der liturg;sche Ge1a11g 
in den lateinischen und griechischen Gebieten genommen hat- in Rom 
Festhalten an der Tradition des 4./5. Jh., in Byzanz freie Enthltung 
(auf Kost?n der Trad ltion) in den Kontakien des 6./7. Jh. und im Kanon 
des 9. Jh. 11 -eine adäquate Entwicklung der byzantinischen Neumen-
----- --- -------- ----
• Die ausführliche Begründung erscheint demnächst In einer größeren Abhandlung 
über die Geschichte der Offi i lumsantlphon~n. 
" So vor allem in seinen ,.Germanischen Neumen" S. 37 rr. 
11 Ober das ganze Problem orientiert heute am besten G. S u i'I o 1 0. S . B., Introduc-
tion Ia p ,1lcog raphif> musicale g regori enne. Tournai 1935, s. 10 ff. über die En'ziffe-
rung der byzantinischen Neumen siehe; E. W e 11 es z, Studien zur byzantinischen 
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schrift und ebenso ein adäquater Traditionalismus in der lateinischen 
Schrift vorausgesetzt werden müssen. Der Versuch, von der Spätstufe 
der mittelbyzantinischen Neumenschrift des 12. Jh. aus, die in ihrer 
Isolierung der Einzelzeichen und der genauen Festlegung des Intervall-
sinns etwa dem Stadium der frühen Choralschrift auf Linien entspricht, 
Aufklärung über den Intervallsinn der linienlosen lateinischen Neumen 
zu erwarten, war deshalb ebenso abwegig wie der Versuch der Neumen-
mensuralisten (P. Wagner, D. Jean n in, E . Jammers), bestimmte 
graphische Zeichen mit bestimmten mensuralen Werten zu identifizieren.1! 

Beide Versuche übertrugen moderne Vorstellungen auf jene älteste 
Stufe abendländischer Notenschrift, die noch dadurch gekennzeichnet 
ist, daß sie keine melodische und rhythmische Fixierung und Rationali-
sierung zuläßt, daß in ihr Rhythmus und Melodie sich vielmehr als ein 
Ergebnis dauernd wechselnder Relationen erfassen lassen. 

3. Der Versuch Sanden s schließlich war deshalb verfehlt, weil er 
aus wenigen sehr schwer verständlichen Theoretikerstellen ein ganzes 
System der Neumenentzifferung aufbauen wollte, dessen entscheiden-
des Merkmal die völlige Negierung der liturgischen Tradition bedeutet 
hätte. 
Demgegenüber habe ich schon 1941 den Grundsatz vertreten.13 daß 
diese Mißachtung der liturg 'schen Tradition schon rein methodisch ver-
fehlt ist. Man mag an der Kontinuität der musikalischen Tradition d =r 
lateinischen liturgischen Gesänge zweifeln, aber diesen Zwe:fel an den 
Anfang einer Methode der Neumenentzifferung zu setzen, um dann 
frisch drauf los entziffern zu können, ist meines Erachtens gleich-
bedeutend mit völliger Willkür. Nur wenn die Hypothese zutrifft, daß 
vom 9. bis 12. Jh. die Kontinuität der gregorianischen Melodien ge-
wahrt worden ist - und diese Hypothese hat ihre feste Basis in dem 
Befund der Quellen14 -, ist überhaupt e:ine Lösung der Neumenfrage 
methodisch möglich. Selbst der Zweifler ist also darauf angewiesen, 
sie wenigstens als Arbeitshypothese in seine Forschungen mit einzube-
ziehen, andernfalls ist es zwecklos, die Arbeit überhaupt aufzunehmen. 
Denn nur so bietet sich ihm ein überreiches Vergleichsmaterial, das 
statistische Schlüsse zuläßt, auf Grund deren dann wirklich eine Ent-
zifferung auch unbekannter Melodien möglich ist. Gelingt ihm diese, 

Musik, ZfMw. 16 (1934) 2Hl--28, 414-22. Ders., Byzantinische Musik, Breslau 1927, s. 
39 ff. - Ders., Eastern Elements in Western Chant, Oxford 1947 \Monumr,nta muslcae 
byzantlnae, Subsldla vol. II.) 81 ff. Ferner H. J . W. Ti 11 y a r d , Handbook of the 
middle byzantine muslcal no!ation. Kopenhagen 1935. 
11 P. w a g n er, Einf. I. s . 395 ff . - D. Jean n in, Melodles liturgiques syriennes et 
chaldl>ennes, Paris 1925, I. 166 ff. - E. Jammers, Der Gregorl'¾nische Rhythmus, 
Straßburg 1937, 49 ff. 
11 AfMw. 6, 186. 
" Den besten Beweis für die Genauigkeit, mit der unter vergleichender Benützung 
der jüngeren Quellen die linlenlose Neumentradltton des 10. Jh. wir.derherg~ste llt 
werden kann, liefert das neue monastlsche Antlphonale (Tournay 1935), das eine ge-
naue Rekonstruktion vieler Antiphonen des Cod. Hartker gibt. Vgl. auch die Bespr. 
von P. u . B o mm o. s. B ., Jb. f. Liturgiewissenschaft Bd. 14, S. 544. 
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dann ist das nicht nur ein Beweis für die Gültig'{eit der Entzifferungs-
methode, sondern gleichzeitig für die Unversehrtheit der liturgischen 
Tradition. Dabei muß man natürlich all das in Rechnung stellen, was 
musikwissenschaftliche Forschung über die Alteration ein zelner Töne, 15 

über den Modalitätswechsel,16 über Transformation und Transmutation 
der Melodien,17 über den sogenannten „Germanischen Choraldialekt18 

und über die fre :e Verzierungspraxis im Greg Jr anis::hen Choral na::h-
weisen konnte. Es hat vielfach in der populären Literatur des letzten 
Jahrzehnts der Eindruck en tstehen können, als handle es sich b ei diesen 
Dingen um eine „abendländische" bzw . . ,nordische" Sub,:;tanzwandlung 
des Chorals. Dabei hat man Dinge, die eigentlich zweitrangig sin:1, 
übermäßig aufgebauscht. Wir haben deshalb allen Grund, wieder die 
Kontinuität der gregorianischen Melod ien als feste abendländ·sch~ Tat-
sache herauszustellen. Das bedeutet für die Neumen2ntzifferung: es 
geht im wesentlichen um d ie melodisch-rhythmische Substanz, um die 
Erkenntnis des formalen Gerüsts, nicht so sehr aber um das akzes-
sorische Beiwerk, das von Volk zu Volk, von Kloster zu Kloster und 
von Jahrhundert zu Jahrhundert veränderlich ist. 
Auf diesen Voraussetzungen baut sich die neue Methode der Neumen-
entzifferung auf. Sie geht von den einfachsten musikwissenschaftlichen 
Tatsachen aus und sucht in einer philologisch sehr mühsamen Klein-
arbeit Steinchen auf Steinchen zu setzen. Damit aber das Gebäude nicht 
wegen überfülle des Materials oder wegen einseitiger Auswahl ein-
stürzt, - ein Vorwurf, den man vor allem den Soles m e n s er Theo-
rien gegenüber geltend machen muß - gilt es, die Arbeit auf einen 
eng begrenzten Raum zu b eschränlzen. Während Fleisch e r von 
Indien bis nach S'rnndinavien nach Neumenzeichen forschte und Ver-
gleiche zwischen den entlegensten Handschriften, ja den entlegensten 
Systemen anstellte, aber dabei nie statistische Tabellen vorlegte, be-
schränkt s ich diese Untersuchung hauptsächlich auf eine Handschrift, 
das bekannte Antiphonar Hartkers von St. Gallen, das etwa um 1000 
in St. Gallen geschrieben wurde und als das beste Beispiel eines Anti-
phonars mit rhythmischen Sonderzeichen von der ,.Paleographie musi-
cale" als I. Bd. der Serie II im Jahre 1900 veröffentlicht wurde. 19 Ich 
halte diese Beschränkung auf e in e Handschrift, die bei der Bibliotheks-
lage der Gegenwart sowieso nicht zu vermeiden war, methodisch für 

11 Vgl. dazu G. Jacobs t h a 1, Die chromatische Alteration im llturglschen Gesang 
d er abendländischen Kirche. Berlin 1897. 
11 F . A . Ge v a er t, La m elopee antique dans Ie chant de l' eg li se Iatlne, Gand 1895, 
S . 198 ff. - U. B o mm O. S. B ., De r Wechsel der Moda!itätsbe3timmung in der Tradi-
tion der Meßgesänge im IX. bis XII. Jh., Einsiedeln 1929. 
" H . So w a , Quellen zur T ransformation der Antiphonen, Kassel 1939. 
11 Vgl. Dom. J o h n e r O. S. B., Wort und Ton im Choral, Leipzig I9l0, 104 ff. 
11 Beschreibung der H andschrift tel E. 0 m 1 i n O. S . B., D ,e s t. gallischen To .1arbuch-
staben (Veröffentl. der Greg. Akad. zu Freiburg (Schweiz) 1. Reihe, Heft 18), Regens-
burg 1934, S. 27 ff. 
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sehr wertvoll. Zwar hat P. Wagner wiederholt davor gewarnt, die 
St. Galler Tradition zu verallgemeinern, aber diese Warnung wird dann 
methodisC'h hinfällig, wenn es gerade darauf ankommt, zu erfahren 
- nicht, wie im Mittelalter überhaupt nach linienlosen Neumen gesun-
gen wurde, sondern - wie um das Jahr 1000 in St. Gallen nach diesen 
Zeichen gesungen wurde. Es ist zwar leicht möglich, von den Ergeb-
nissen einer solchen Arbeit aus auch Rückschlüsse auf die allgemeine 
Praxis des 10./11. Jh. zu ziehen; aber erst wenn die verschiedenen 
Neumentypen in gleicher Weise systematisch untersucht sind, wie es 
hier mit dem St. Galler Neumentyp geschieht, ist der Augenblick ge-
kommen, an Stelle von Vermutungen ganz klar eindeutige F est3tel-
lungen über die gesamte Choralpraxis des Mittelalters zu machen. Wie 
fruchtbar dieser Vergleich einst sein wird, ist mir selbst bei der Her-
anziehung der späteren deutschen, englischen und italienischen Über-
lieferung für den Lesartenapparat meiner Tabellen klar geworden.20 

Die Selbstbeschränkung, die ich mir bei dieser Untersuchung auferlegte, 
ging noch weiter. Ich ließ die große Zahl der Responsorien des Cod. Hartker 
beiseite und widmete mich nur der Untersuchung der Offiziumsanti-
phonen, so verlockend auch die erfolgversprechende Untersuchung der 
melismatischen Gesänge gewesen wäre. Die Neumenentzifferung er-
fordert nämlich ein äußerst konzentriertes, rationales und konsequentes 
Arbeiten. Ein Schritt, der im Übereifer zu früh getan wird, führt mit 
Sicherheit in Trugschlüsse. Die Antiphonen mit ihren syllabischen Me-
lodien bilden die sichere Grundlage für die Elemente der Neumenent-
zifferung. Die Melismatik jedoch wird n icht dadurch entziffert, daß s ie 
in ihre Einzelzeichen aufgelöst wird und diese dann einfach addiert 
werden, sondern indem jede melismatische Figur als Zeichen einer ganz 
bestimmten Floskel angesehen wird. Man wird also methodisch von 
den Einzelneumen zu den zweitönigen Ligaturen, von da zu den drei-
tönigen usw. fortschreiten müssen. Es ist das ein Verfahren, das ein 
Übermaß von Geduld erfordert, aber auch reiche und gesicherte Er-
gebnisse verheißt. Eine notwendige Konsequenz dieser Arbeit ist die 
Tabellenmethode. Darin wird b ewußt an die Äquivalenzmethode D. 
Mo c quere au s21 und seiner Schule angeknüpft, aber mit dem gro-
ßen Unterschied, daß hier wirklich das gesamte Formelma'.erial g 2-
ordnet und nicht nur eine Anzahl gut passender Beispiele gegeben 
wird. Das statistische Verfahren, das genaue Rechenschaft über die 
Zahl und Art der Ausnahmen gibt, ist ein besonderes Spezifikum der 
deutschen Choralwissenschaft, zuerst von P . W a g n e r gegen die Soles-

• Außer den Bänden der Paleogr. mus., die hlerfilr In Frage kamen, dem Antlpho-
nale von Lu c ca a us dem 12. Jh. (Pa!. mus. Ild. IX) und d em , ·on Wo r c es t er aus 
rlem 13. Jh . (Pa!. mus. Bd. XII), konnte ich noc-h verschied en e Ha nd.~ehriflen von 
Fr i t z I a r , F u I da und K ö In aus dem Besitz der Landesbibliotheken K a s s e 1 
und Da r ms t a d t zum Verg leich heranziehen. 
" Vgl. die großen Tabellen Mo c q u e r e au s über bestimmte Formeln im 2. Bd. sei • 
nes .Nombre muslcal", Tournay 1927. 
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menser Methode zur Geltung gebracht,22 dann von Jammers in 
seinem Buch über den „Gregorianischen Rhythmus" zur methodischen 
Grundregel erhoben. 
Das Grundprinzip, nach dem nun meine Erforschung der älteren Anti-
phonenaufzeichnungen vorgeht, ist gewonnen aus den Forschungen F . 
A.Gevaerts ,23 P.Ferettis 21 und E.Omlins 25 über die typi:;chen 
Themen und Formeln, die allen Antiphonenmelodien zugrunde liegen. 
Gevaert hatte 47 Themen nachgewiesen, die allen Antiphonen als Mo-
dell oder Nomos dienten. Feretti hat d iese Analyse Gevaerts verfe:nert, 
indem er für die Antiphonen des I. Tones 17 Formeln aufstellte, d ie in 
verschiedener Kombination, teils als Initial-, teils als Binnen-, teils als 
Kadenzformeln Benützung finden können. Er sprach deshalb vom „Cento-
verfahren" und meinte damit das Gleiche, was die vergleichende Musik-
wissenschaft als wandernde Motive in den Maqamen der arabischen 
Volksmusik, aber auch in den liturgischen GeRängen ,Jer griechischen 
und slawischen Christen längst nachgewiesen hat.26 Hier setzt nun 
unsere Methode der Neumenentzifferung ein. Ich habe sämtliche Anti-
phonen des ersten und zweiten Tones - tradierte und nicht tradierte -
in Tabellen nach ihren Initial-, Kadenz- und Binnenformeln erfaßt. 
Dabei er gab sich, daß von ungefähr 400 Antiphonen rund 30 nicht mit-
hilfe der wenigen Formeln, die für den ersten und zweiten Modus zur 
Verfügung standen, zu entziffern und zu analysieren waren; d. h. aber, 
daß die Zahl der sogenannten freien Antiphonen wesentlich kleiner ist, 
als es Ferettis Ausführungen ahnen lassen. Ja, ich möchte übernaupt 
an der Existenz solch freier Formeln zweifeln. Selbst die lebendigsten, 
sprachmelodisch unerhört plastischen Gesänge etwa der Evangelium-
antiphonen sind aus Formeln aufgebaut, und man wird in Zukunft 
gerade darin die besondere Kunst der Choral„komponisten" sehen dür-
fen, daß sie in dauernder Variation die vorhandenen Modelle der leben-
digen Sprache so anpaßten, daß nicht eine Formel der anderen genau 
gleicht. Jene nicht zu den allgemeinen Formeln passende geringe An-
zahl von Antiphonen ist keineswegs formelfrei. Sie gehören entweder 
zu denen, die ihre Tonart gewechselt haben, oder aber zum jüngsten 
Bestand der Antiphonen aus der byzantinischen Periode Roms im 7./8. Jh., 
wo man in den „antiphonae prolixae" zu den neu eingeführten Festen 
Circumcisio, Exaltatio crucis und den Marienfesten bewußte textliche 
und musikalische Entlehnungen byzantinischer Gesänge vornahm.27 

11 Vgl. P. w a g n er, Is t der W ortakzent Im gregorianis chen Choral e• ne Länge oder 
Kilr,e'/, Kirchenmus. Jb . XXVII (1932) . 
., La melopee a ntique a. a . o„ s. 123 IT. 
" Dom P. Fe r et t i, E sthe tique grcgorienne, Vol. r., Tournai 1938, S . 106 f. 
11 O m I i n , a. a. 0 . , S. 82 ff. 
n Idel so h :1 , Die Maqamen In der arabischen Volksmusik , SIMG XV, S. 1 IT. -
W e 11 es z, Die Struktur des serbischen Oktoechos, ZfMw. 2 (1919) . S. 140 IT. 
n -Ober diese Entlehnungen haben wir jetzt die seh r aufschlußreiche Arbeit von E. 
w e 11 es z. Eastern Elements in the Western Chant, Oxford 1947. 



|00000136||

128 Walther Lipphardt 

Erst auf die allerjüngste Schicht mitte1alterl:ch=r Antiphonen des Drei-
faltig'<eitsoffiziums28 und die Marianischen Antiphonen,~g vor allem die 
Gesänge des Her m an n u s Co n t r a c t u s mag zutreffen, daß sie 
nicht mehr in dem Maße an die Formeln der älteren Choralkompo-
sitionen gebunden sind. In allen anderen Fällen aber erlaubt die Folge 
der Neumenzeichen in den einzelnen Abschnitten genaue Rückschlüsse 
auf die Formeln, aus denen sich jeder einzelne Gesang zusammen-
setzt.30 Als b 2sonders wichtig erwies s:ch hierbei die paläographische 
Gestalt der Kadenz, die in den einzelnen Tonarten nur wenig Varianten 
aufzuweisen hat; diese sind so charakteristisch, daß mit ihrer Hilfe 
jede Tonart auch dann genau bestimmt werden kann, wenn einmal die 
Tonarbuchstaben fehlen sollten. Diese Kadenzformel erstreckt sich 
nicht nur auf die letzten Töne einer Melodie, sondern umfaßt gewöhn-
lich ein ganzes Melodieglied, ja bei größeren Antiphonen überspannt die 
Kadenzformel sogar eine ganze Periode.31 Außerdem werden bei grö-
ßeren Antiphonen diese Kadenzformeln auch oft als Mittel der Binnen-
gliederung benutzt. So wird man in dem typis.::hen Beispiel, d:is am 
Schluß als Entzifferungsbeispiel vorgelegt wird, unschwe:r an der Neu-
menfolge über „sub principe pollet" die Hauptkadenz des I. Tones 
erkennen können, nur mit einer eigenartigen Umkehrung des Haupt-
intervalls EF, die auch sonst für den Cod. Hartker im Gegensatz zur 
sonstigen mittelalterlichen Überlieferung charak .erist sch ist.3i D .eselbe 
Klausel erkennen wir in ihrer Urgestalt in den Neumen über „comitan-
tur heriles" am Ende der zweiten Zeile und in etwas variierter Gestalt 
am Ende der ersten Zeile „terramque regentem". Die Verschiedenheit 
der Neumenzeichen hat dabei nur für den etwas Verwirren:ies, dem 
die rhythmische Konstanz der Formel nicht klar geworden isi.33 

n Vermutlich von H u c b a 1 d um 930 für Lüttich komponiert, vgl. P. Wagner, Einf. 
III, S. 317 f. - Kirchenmus. Jb . 1908. S. 13 ff. 
" Vgl. J o h a n n e s M a i e r , Studien zur Geschichte der Marlenantiphon .Salve Re-
glna", Regensburg 1939, S. 27 ff. 
•• Vgl. F e r e t t i , a. a. 0„ S. 113 ff. 

n Neben der Hauptkadenz: J 1 11• - - EF G FE D D zeigt z. B . der I. Ton eine 
erweiterte Nebenform: J , 11' 11• 1 nc - = EF G FE DC D FE D D oder gar die 
periodische B!ldung : ,- J 1 1 - 1 1 - tf - - = GG EF G G E JI F G E FE D D. 
über die Kadenzen der andern Tonarten siehe G . Sun o.l, lntroduction, S. 48 f. 

"Wir geben folgt'nde Beispiele: 
FE G FE D (CD) D ,, 

Ant. 61: le - pro - sl mun - dan - tur 

234: se - lle - ta c e - le - sti - a 
7T 

409: In no - ml ne Do - ml - n1 
(Antlphonenzählung nadl O m 1 i n. Alle diese Belsplele erscheinen lD <1em Antlph<>Dale 
von Lucca In der regelmäßigen Form mit Pes EF.l 
11 Es war dem Verf. eine große Freude, erst vor kurzem eine Bestätigung seiner An-
sichten über das Absingen Unlenloser Neumen nach solchen Formeln aus den Er-
fahrungen von E. W e I l es z über die ebenfalls nicht intervallmäßig erschlleßbaren 
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Durch die Kadenzklausel läßt sich also die Tonart eines Gesanges mit 
großer Sicherheit feststellen. Für die übrigen Glieder einer Antphon 
bietet sich aber nun ein festes Gefüge von Initial- und B;nnenformeln, 
die nach Tonarten geordnet und in Merkformeln dem Gedächtnis des 
mittelalterlichen Sängers vertraut waren. So war e5 z. B. verh:iltnis-
mäßig leicht, in dem 8rsten Glied unserer Antiphon „Contin~t in 
gremio" das Prinzipalinitium der Antiphonen des I. Tones zu erkennen. 
Vermutlich beginnt auch die zweite Langzeile „Virgo D 2i genitrix", 
mit dem gleichen Motiv.34 Nicht überall führt nun das zweite Glied 
einer solchen Langzeile wie hier zur Fina1is zurück. Ebenso häufig ist 
auch ein Halbschluß dieser Art, wie ihn vor allem die wun~lerbaren 
symmetrischen Antiphonen aufweisen, die vermutlich der Gregoria-
nischen Ära angehören: 

D DC F G Fa 
I 1T I I J 

a 
T 

haGG Fa G 
11,., J I 

Qui mi - hi mi - ni - strat, me se - qua - tur35 

Auch ein solcher Schluß ist ohne weiteres aus der Neumenschrift abzu-
lesen, ohne daß man nach dem Intervalls inn der Knzelneumen zu fra-
gen braucht. Die Kombination dieser vier Zeichen kann praktisch nur 
die eine melodische Bedeutung haben. 
Zwischen das erste Glied und dessen Beantwortung k:mn nun bei 
län~eren Antiphonen ein zw·scheng1ied auf dem R ezitalion::,teil e in-
geschaltet werden, das dann gewöhnlich mit e inem kurzen MclisYTia 
(aGahaGG) auf der letzten Silbe endigt. Eine solche Rep2rkussion auf 
dem Tenor findet sich besonders häufig bei den Antiphonen mit dem 
Initialmodell Dah bzw. Dac.'6 

ältesten byzantini schen Neumen zu entne hmen; e r schre ibt darüber (in „Eas tern E le-
ments in the W es t e rn Chant", s . 89 Anm. 1.): ,.Tn 1935- 6 I mati e C'lose in es' iga tlons on 
Early Byzantine MSS . . . We succeeded in deci pherin g a number of s• mple m elodles 
and in asccrta ining the C'orrectness o[ our tran scriptions by compa r ;ng t hem aft e r-
wards with t ran scriptions m ade from MSS. of the Mi cldle ß y zanti - e reriod. These 
lnvestlga tions found a valuable co nflrma •ion in Ti 11 v a r d 's cssay on „E ,rly B vz, n-
tine Neumes : , A New Principle or Dec iphe rment" publ 'sh cd in Sept. 1936 in Lauda e 
v o:. xrv. 0 Ec:: scheint so, a ls r.ei die b y za n t: n ische Ncumenrorschung n1it diesen neu-
esten Ergebn issen der la t e ini schen schon w esent lich v o ra usgeeil t, ni cht w ei l d o rt das 
Problem leichter lösbar ist, sonde rn weil m :m das Prob lem von vor -.here in methodisch 
richtig angefa ßt hat . Vg l. auch H . J. W. Ti 11 y a r d , .,Slgnaturcs and Cactences of 
the Byzantine Modes" (Annu:al of thc Britlsh School a t Athens, vol. XXVI) (1923-4; 
1924-5). 

" Diese Hypothese, die sich auf fehlerhafte Präzedenzfälle im Cod. Hartker stützte. 
I 11• .J - .I T wie: sunt de hie stantlbus, erfordert nach dem Vergleich mit der überlieferten Fas-

1111ng In einer Frltzlarer Hand~duift (Kassel, Lanctesh lbl. ms. theol. 2, 124, bl. 45 v.) 
eine Korrektur, vgl. den Nachtrag S. 137 f. 
" Nach Cod. Hartker, S. 375 Übertragung: Antlphonale monastlcum, S. 640. 
" ~. d3s H a uptmerkmal der sogenannten germanischen Fass 1.rng, Ist im 11. Jh. noch 
kaum zu finden. Das 1 (levatur) Im Cod. Hartker bezieht sich vermutlich auf h, d as 
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1 1 /Y. - rfJ·.s 
E - xi - it ser - mo in - ter fratres37 

Ebenso schalten sich zwischen das zweite Glied und die eigentliche Fi-
nalkadenz reperkutierende Zwischenglieder, d ie gewöhnlich die Fina-
lis und die plagale Reperkussion als Tuba benutzen. Ein typisches Bei-
spiel zeigt die Antiphon „Continet" zu Beginn der dritten Zeile .,per 
quos orbis ovans". Wir nennen diese oft seh.r ausgedehnten GlieJ0r, die 
Prost h es i s der Kadenz. Sie aus der Neumenfolge zu erkennen, 
bedeutet für das geübte Auge keinerlei Schwierigkeit. 
Um Neumen entziffern zu können, bedarf es also zunächst eines geüb-
ten Blickes für die möglichen paläographischen Varianten der einzelnen 
Formeln. Hierfür müssen umfangreiche Tabellen die nötige Grundlage 
geben. Es bedarf aber ebenso einer genauen Kenntnis des formalen 
Aufbaus der einzelnen liturgischen Gesangsformen, der Antiphonen, 
Responsorien, Hymnen usw. 
Man hat nun bisher vergeh.lieh bei den Theoretikern des Mittelalters 
nach Hinweisen auf die Praxis der Neumenentzifferung gesucht und 
dabei übersehen, daß jeder mittelalterliche Tonar - und bekanntlich 
enthalten d ie meisten Schriften der Theoretiker einen kleineren oder 
größeren Tonar - eine Anweisung zur Entzifferung linienloser Neumen 
ist. Erst mit Einführung der Linienschrift verlieren diese Tonare mehr 
und mehr ihre praktische Bedeutung und schrumpfen auf ein Mini-
mum zusammen.38 Wollen wir heute die Neumen des 10./11. Jh. wieder 
entziffern, so ist das nur möglich, wenn wir auf das genaueste mit den 
Tonarten jener Zeit und ihrer Differenzeneinteilung vertraut sind. 
Bei den syllabischen Gesängen stellt auch die Lage der sprachlichen 
Hauptakzente eine sehr wesentliche Erkenntnisquelle dar. Jede Formel 
hat ihren Gerüstcharakter,39 d. h. an einer oder zwei Stellen liegen ihre 
Hauptakzente mit Tief- oder Hochton (Tiefton etwa bei der Formel 
„Continet in gremio", Hochton bei „Exiit sermo"). Diese Beacht,1r1g des 
Hauptakzents ist vor allem wichtig bei der Entzifferung der proteus-
haften Innenglieder, deren Anfang und Schluß davon abhängig sind, 
auf welcher Silbe der Hauptton liegt. Wenn alles andere in einer For-
mel variabel ist, diese Stellen bleiben immer konstant. Die Tonhöhe 
von drei oder vier völlig gleichgestalteten Neumen kann durch den 

auch vom neuen Antlphonale monastlcum bevorzugt wird. Ein wichtiger Zeuge für 
die Richtigkeit dieses h Ist der von Sowa aus einer Leipziger Handschrift veröffent-
lichte Tonar d es 11. Jh. mit seinen genauen Ambitusangaben. (Quellen usw. a . a. O„ 
s. 97.) 
" Cod Ha r t k er, S. 62 - Ant. monast., S. 259. 
• Ober die Bedeutung der mittelalterlichen Tonare s. F . X. M a t t h I a s , Der Stra5-
burger Chronist Königshofen als Choralist, Graz 1903, S . 78 ff ., und E . 0 m 11 n , Die 
st . galli schP.n T onarbuchstaben, a. a . O. 
• Vg! . hierzu .T a mm er s . Der gregor iani sche TThy thmu5 . S. 24 f . 
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Sprachakzent so geregelt werden, daß die proklitischen und enklitischen 
Silben stufenweise an- und absteigen, während die Virga über der Ak-
zentsilhe ihren Platz auf dem Tenor hat. Das Zeichen für den Akut steht 
dann gewöhnlich zur Kennzeichnung des tiefsten Tones. 
Diesem wichtigen Prinzip der choralischen Melodiebildun.~ tritt ein 
zweites zur Seite, das man mit Guido v . Are z z o die .,reciprocitas 
formulorum" nennen kann und auf das auch schon So w a verwiesen 
hat. 40 Es besagt, daß jedes Initium in sein2r Melodiebihhmg im u:·nge-
kehrten oder parallelen Sinne den Tönen der vorausgehenden Kadenz 
entsprechen muß. Man kann dieses Gesetz am besten an der Differen-
zenpraxis der antiphonischen Psalmodie studieren, wie sie besonders 
klar in dem Leipziger Libellus tonarius des 11. Jh. dargestellt ist.41 

Neben die Kenntnis der Formeln und des formalen Aufbaus dieser Ge-
sänge muß also eine ebenso gründliche - auch wieder auf Grund von 
Tabellen gewonnene - Kenntnis der choralischen Melodiebildungslehre 
treten.42 Aber das genügt nicht. Es wurde schon angedeutet, daß die 
Kenntnis der Neumenrhythmik wohl das wesentlichste Element für d Js 
Gelingen der Neumenentzifferung ist. Hiermit wenden wir uns der 
umstrittensten Frage der Neumenforschung zu, deren Problematik ei-
gentlich am meisten daran Schuld trägt, daß wir bis jetzt mit der Ent-
zifferung :,o wenig vorangekommen sind}3 Meine Lösung dieser Frage, 
die sich auf jahrelange Untersuchungen an Metzer und St. Galler Neu-
men des 10. Jh. stützen kann, läßt sich auf das beste mit den Aussagen 
der mittelalterlichen Theoretiker vereinbaren, da auch diese einen 
skandierenden Rhythmus „quasi metribus" fordern .44 Der hier vorge-
schlagene Rhythmus macht ferner jenen eigenartigen Übertragungs-
vorgang verständlich, der im 4. Jh. dazu führte, lat~inisch~ Prosatexte 
mit rhythmischen Melodien „more orientalium"45 zu versehen, d. h. 
statt Anwendung der bisher üblichen Quantitä tsmetrik Texte wie die 
der ältesten Antiphonen einem isochronen und fast isosyllabischen 

• Micrologus cap. 15 - vgl. So w a • Quellen, S. 36. - Z!Mw. 1933, S . 223. 
61 so w a , Quellen, S. 90-154. 
" Ober die Gesetze choralischer Melodi ebildung s. D. John er, Wort und Ton im 
Choral, S. 43 ff. - So w a , Theorie des Motus, Grcgoriusblatt 1931. 
„ Die neusten und aufschlußreichsten Erörterungen des Rhythmusproblems, denen 
auch meine Forschung viele Einzelheiten verdankt, sind die von D. J e an n i n im 
1, Bd. seiner Melodies liturgiques ~yriennes usw., 1925, H. So was Rhythmus, tudlen 
in seinen „Quellen usw.", s. 161 ff., und E. Jamm c r s, Der gregorianische Rhythmus, 
1937. Zn vcrg!eiche n ist auch mein Aufsatz Rhythmisch-me trische Hymnensturiien, 
Llturg iewiss. Jb. Bd. 14, S. 172. Die dort gegebe nen rhythmisch,,n Hymncniibertra-
gung<'n sinrt z. T . durch die neuesten Forschungen des Verf. als überholt anzusehen. 
„ G u I d o von Are z z o , Micrologus c. XV. : ,.Metricos autem cantus dlco quia 
sRepe ita canimus, ut quasi versus pedibus scandere videamur, slcut fit. cum ipsa 
metra canimus". Vgl. LI p p h a r d t , Rhythmisch-metrische Hymn~nstudien, s. 173. 
„ A u g u s t t n u s über die ElnfOhrung der Antiphonie In Mailand unter Ambroslua 
(Confessiones lib. IX. cap. 7). 
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Schema mit akzentischem Gerüstcharakter zu unterwerfon. 46 Er stellt 
ferner den inneren Zusammenhang her zwischen jener - trotz der 
choralcn Aufzeichnung - längst als modal erkannten Rhythmik ein-
stimmiger Liedweisen des 12. Jh. und der der gregorianischen Gesäng~. 
So wie jene eine Vorstufe der Mensuralmusik sind, s ::i ist die noch pri-
mitivere Rhythmik der Hymnen und Antiphonen eine Vorstufe des 
modalen Rhythmus.47 All diese Erkenntnisse sind gewonnen aus der 
statistischen und tabellenmäßigen Untersuchung der St. GalLschen Ncu-
menschrift mit ihren rhythmischen Sonderzeichen. Sie stellen eine Syn-
these der Forschungen von Jean n in, So w a und Jamm e rs dar. 
Die Lö.;ung selbst ist von größter Einfachheit: Will ich den Prosa text 
(Ha. S. 298) 

tp 
- -e- I I Tl I r 

Ant. 1269 Assumpta est Maria in coelum (Ant. mon. S. 1014) 
J ,J J ,J rJ.J J J. ,J 

in eine gehobene rhythmische Form bringen, so kann das nur in einem 
alternierenden Rhythmus geschehen, der zwar nicht zu messen ist (also 
nicht mensural), wohl aber mit der antiken Vorstellung d er me tr sehen 
Skansion zu erfassen ist. An einer Stelle ergibt sich d abei no '.wen::l g 
eine Dehnung, die W. M e y e r 4~ in s 2inen Untersu 2hungen über den 
Ursprung der mittellatein :schen Rhythmik mit Taktwechsel bezeichnet 
hat, die wir aber h ier lieber mit „Motuswechsel " bezeich·1en wollen. 
Genau dieser Motuswechsel auf einer Mora ist es nun, der im Antipho-
nale Hartkcrs auf der Silbe (Ma-)-ri-(a) durch eine Virga mit Episem 
w iedergegeben wird, und das nicht nur hier, sondern in sehr v:elen 
anderen, ähnlich gelagerten Fällen .49 Diese T.itsach 2 war läng„t b ekann t, 
aber m an hat sich gescheut, daraus die no twend igen Konsequenzen zt, 

" V gl. hierzu vor allem W. Meyer, Abhandlungen zur m ittella tei nischen Rhythmik, 
Berlin 1905, Bd. 2, S. 1 ff . D. Jean n in, M elodies liturg i ,1ues syr ;en:1es, Bd. 1, S. 
58 ff. - E. W e 1 1 e s z , Aufgaben und Probleme auf d em Gebie te d er by za ntinischen 
und orientalischen Kirche nmusik (Llturgiegeschichtl . Forschungen, Hett 6), Müns te r 
1923, s. 55 ff. 
" Etwa im Sinne d es Anonymu s IV (Co u s s e m a k e r I.): ,.In antiquis librls 
habebant puncta equlvoca nimis, quia simplicia materialia fueru:1t e q•ialia ; sed solo 
int ellectu o pe r:ibantur dicendo: intelligo is t am longam, intelligo i lla m brevem." 
" W . Meyer, Abh. I, 183-186. 

1/1 jt 
- r - I {, T I f • • • Vgl. Ant. 4 (Hartker, S. 18) : 1;t 9m'\,E's ~anyy eJus cum eo Ant. mon. s. 187. 

Ant. 35 (Hartker, s. 24): EfCC JrJx ye_n~et, Ant. mon. s. 200. 
Ant. 102 (Hartker, S. 38) : De Slon veniet (Endbetonung des hebr. Wortes) 

Ant. m7.n . S. 216. 
Ant. 77 (Hartker, S. 33): , r'egl'hbÜs fedibful .JeiLlt. Ant. mon. S. 228. 

Ant. 169 (Hartker, S. 52): gin(.1 te, Ant. mon. S . 2,s . 
.J T _, r -

Ant. 199 (H9rtker, s. 57): 9e1 s_Qifya:!. !.!lis Ant. mon. s. 250. 
Ant . 66\l n •·.:-~kn. S . 13•15) : operanls suls, Ant. mon. S . 315. 
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ziehen, weil E'S fast noch mehr Gegenbeispiele gab, wo das Episem an 
entsprechenden Stellen fehlte oder wo es andere Funktionen zu haben 
schien, z. B die der Mora auf der S r.hlußsilbe. Statt in den Episemen 
nur zusätzliche Hilfszeichen zu sehen, die schon desh alb überflüssig 
waren, weil die Sprache im Grunde ja selbst den rhythm ischen Fluß 
des skandierenden Vortrags r egelte, hat man sich an das Zeichen als 
einen festen Notenwert geklammert, ohne dciran zu den l<:en, daß ja 
auch di e H ,.ndschriften ohne rhythmische Sonderzeichen kaum einen 
c1ndern Vortrag des Chorals gefordert haben können ,50 da nur so der 
Sinn der melodischen Formel und der richtige akzentm'iß' g e Vortrag 
des Textes in eins gebracht werden konnten. Statt der von Solesmes 
geforderten Akzentkürzung erweist also d er palä --igra phische Befund 
des Cod. Hartl, er - wie auch übrigens der an::lerer H :cmd ,chciften e .wa 
des Cod. Laon 23951 - ganz deutlich die Neigung zur Akzen tdehnung 
in bestimmten Konste llationF:n. H ä ufiger noch als bei der Akzentdeh-
nung steht das Episem auf Einzelncumen in den Binnenschlüssen bei 
den Paroxytona auf gleichem Ton. Hierbei ist bald das letzte der bei-
den Gravis-Zeichen mit Episem versehen (- --1 ), bald d as vorletzte 
(--1 -), bald beide (--1 --j ) , bald keines (- -), letzteres besonders in 
allen Finalkadenzen. Trotz der verschiedenen Bezeichnungen ist die 
rhythmische Ausfiihrung di eser Kadenzen überall dieselbe. Beide 
Schlußsilben werden gedehnt.51 Was für einen Sinn kann dann aber die 
Se tzung des Episems an den verschiedenen Stellen h aben? Es handelt 
sich hier wohl um einen noch völl ig unrationa1en Gebrauch des pcr-
fi zierenden Longazeichens der sp.:itcren Mensurnlmusik. D c: r vertika le 
Strich am Ende des Grav iszeichens bewirkt wie die „Cauda" der „Lon-
ga" in der „Ars antiqua" Mora der betreffenden Note, gleichzeitig aber 
auch Perfizierung der vorausgehen::len nicht kaudierten „Brevis". Die-
ser Deutung entspricht die bishe r me :st falsch ged eutete Stelle der 
,.Musica enc:1iriadis": in d er von den Noten der Antiphon „Egci sum 

" JJl0rin h,it si che r J ea n n In gegen P . Wagn e r und E. Jammers Recht. Vari-
anten der gle ichen !11elodieformel, ja sogar gen :,u dC'r ~'ei chen An tiphon, e rscheinen 
!Jald n,it, b ~ld ohne 1, pisem. D as gleiche Klos t e r St. Gal len b0, ilzt H rnds ·h ,·• ft e n mit 
und o hne rh y t hmisch e Ze!chen. E .-.; i st ahcr n icht d enl<bar, ciaß ct e r J:! )c i r-he Konvent. 
wie das e twa Dom d e M a 1 es h <' r b es , Le C h,int Gregor'e n, P nri s IV46, anzunc h-
n10n sch ei nt, a us den rhy thm ischen II ~n (i$Ch rifte n :-- n ~tcrs n ls ,:i us t' en nicht rhy l 11 -
mi sch cn ge~t,n~en h ahc. E rs tC're werden fiir rtc n f chulm ~! ß i, en C e r ,1 uch :.1 !s E inf ihr1 mg 
m d en Chora!rhy t hmus geschrieben w ord e n sein. 

" Vgl. das Instruktive Bel~plel der com. ,.Vldens Domlnus", wo der Buchstabe t die 
Bolle des St. Gallischen Akzentcplsems O/eernommen hat: 

4111 1'-t 
Videns Dominus en~s ~orÖres Lazarl 

N So werden diese Sd11Usse auch fast allgemein gedeutet, nur E. Ja mm er s mlß.. 
traut auch htcr der Äq uivalenz und bindet sich In seinen P'b!?rtragungen eng an die 
Jeweilige Episemsetzung, so daß er den Schluß. - -:-4 :, , d sy~koplsch Ubertragern 
muß. In de r Ant . .,Nativitas tua" Uberträgt er die gleiche Kadenz.rormel In ganz ve.-
achi edenen r!•ythm;3c.,e n F~ :;,!mngeo. 
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via" ge<;agt wird, nur die Schlußsilben seien „Longae", die übrigen 
,,Breves".53 Nirgendwo ist in diesem Text etwas davon gesagt, daß die 
,,Breves" genau einander gleich seien, nur den „Longae" gegeni.iber 
haben sie einen relativen Breviswert. Im übrigen stehen aber auch 
diese „Breves", wie es dann im nächsten Absatz heißt, ,,infra scandendi 
legem", mit anderen Worten: der Begriff der „Brevis" ist auch hier 
schon - wie in der späteren Mensuralmusik - zweideutig, nur daß die 
rhythmische Scheidung in „brevis maior" und „brevis minor" noch 
nicht klar genug ins Bewußtsein getreten ist - im Gegensatz etwa zur 
Metzer Neumenschrift, die mit den Buchstaben t (tenere), a (amplius) 
uncl c (celeriter) deutlich drei Größenwerte voneinander scheidet. (Es 
könnte der Verdacht entstehen, als sollte hier einer mensuralen Lösung 
des Choralrhythmusproblems das Wort geredet werden. Das ist jedoch 
nicht der Fall; nur eine metrische Lösung kommt in Frage, die ratio-
nal bestimmte mensurale Lösung wird erst im Zeitalter der begin-
nenden Mehrstimmigkeit fällig.) 
Wie wichtig diese F eststellung über den metrischen Wert der Neumen-
zeichen ist, wird deutlich, wenn man vor der Aufgabe der Neumenent-
zifferung steht; denn es gehört zu den Merkmalen der typischen For-
meln, daß sie nicht nur gleiche Gerüsttöne haben, sondern daß sie in 
ihrem melodischen Kern isochron sind. Das Problem, prosaische Texte 
mit wechselnder Betonung diesen Modellen anzupassen, war nur zu 
lösen, wenn eine gewisse Variabilität der rhythmischen Füllung be-
stand. Wie diese funktionierte, zeigt in den Antiphonen am besten das 
System der zwei tön i gen Li g a tu r e n : Codex Harfäer unterschei-
det, wie das beigefügte Beispiel zeigt, zwei Formen der ansteigenden 
Ligatur, das eckige Zeichen, von den Theoretikern meist „Pes" genannt, 
das runde Zeichen, etwa bei „gremio", von den Theoretikern meh;t mit 
dem griechischen Ausdruck „Podatus" bezeichnet.54 Dem en'.spricht eine 
ähnliche Doppelung der absteigenden Ligatur, die mit Episem verse-
hene „Clivis" und die einfache gerundete „Clivis", die sehr häufig als 
Zeichen der Kürze ein c bei sich hat - wohl das alte Kürzezeichen 
der antiken Prosodie.55 Überblickt man die neumengeschichtliche For-
schung des letzten Jahrzehnts, so bemerkt man in der Beurteilung 

" Gerber t S. I, 183 a .: ,,Solae In trtbus membrls ultlmae longae, rellquae breves 
sunt. Sie itnque numerose est cancre, longis brevibusque sonis r a t as •norulas metirl, 
nec per loca protrahere vel contrahere magis quam oportet, scd In fra sc andendl legem 
vocem contlnere, ut possit melum e a finirl mora qua coepit." 
" Auf diese t erminologlsche Unterscheidung weist F I e i scher in seinen „Germani-
schen Neumen11 hin. 
" Das Eplsem, der Dehnungsstrich, und d ,is Hälcche n, das Z e lchen für die Ktirzz, ge-
hören zusan1men, es sind dif'., die alten 11chronoi" der g riechic;ch-late inlsche n Prosovie 
(vgl. Fleischer, Neumenstudien I, 75). Das Ktirzezeichen k ehrt fast in a l en Neumen-
schriften, auch in der armenischen, als ein Häkchen oder halb geöff;iet,cr Kr~is, m anch-
mal auch als geschlossener Kreis wieder (~o bei d e n Armemern) (vgl. Fleischer, ebda 
S . 72). Es 1st des halb sehr wohl möglich, daß St. Gallen dieses alte Ze1ch<!n der ant,,<en 
Prosodie übernommen hat und in ein c = celeriter umgedeutet hat. 
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dieser zweitönigen Ligaturen eine seltene Übereinstimmung aller For-
scher. So haben vor allem Jean n in und Jammers auf ganz ver-
schiedenem Wege die Zweizeitigkeit des eckigen, die Einzeitigkeit des 
runden Zeichens festgestellt. Meine eigenen Tabellen bringen für diese 
Hypothesen einen neuen paläographischen Beweis und zugleich die 
historische Erklärung. P es und episemierte Clivis sind in meinen Ta-
bellen jeweils Kontra k t i o n s z e i c h e n, für die in Formeln mit 
mehr Silben Dierese eintreten kann. Es sind Zeichen, die unbedingt zur 
Substanz der Melodie gehören.56 Den besten Beweis liefert die Tat-
sache, daß d iese Noten auch in der späteren Überlieferung unbedingt 
konstant bleiben. Die runden Zeichen dagegen erscheinen nie in Die-
rese. Sie sind akzidentelle Z i erze ich e n, für die in der späteren 
Überlieferung auch ebenso gut nur ein Ton stehen kann. Sie fügen der 
Grundnote also keinen neuen Wert hinzu; während das eine Zeichen 
zwei „Breves" umfaßt, darf das andere nur als eine „Brevis" gewertet 
werden. Ein Blick auf unsere Antiphon „Continet" zeigt deutlich, was 
gemeint ist: Man vergleiche z. B. die kleine Variante der Schlußkadenz 
über den Silben ,,(comitan-)tur" und ,,(prin)-ci-(pe)" und ,,(terram-) 
que". Sie zeigt deutlich die Funktion der akz identellen Ligatu.-en. Da-
gegen zeigt die Stelle „Chri-(sto)" im Vergleich mit „Conti-(net)" und 
,,De-(i)" deutlich die Funktion des substantiellen Zeichens als Kontrak-
tionszeichens, ähnlich die Stellen „ter-(ramque)" und „comi-(tantur)". 
Auch hier finden wir eine merkwürdige Anaiogie zur späteren Men-
suralnotation. Denn diese runden Zeichen ,~ntsprechen in ihrer rnyth-
mischen Bedeutung den Liqueszenten des Chorals und damit den Pli-
cen der Mensuraltheorie. 
Solange nun die Neumenschrift diese beiden Formen der Ligatur un-
terschied, und das geschah, w ie schon P . W a g n e r nachgewiesen hat,57 

mit sehr viel größerer Konsequenz als bei den spezifisch0n St. Gal-
lischen Zusatzzeichen in der gesamten älteren Neumenöiberlieferung, 
brauchte der Sänger über die rhythmische Verteilung der Silben auf 
die Tonformeln nicht im unklaren zu sein . Das Wissen um die rhyth-

11 Zwei besonders Instruktive Fälle von Kontraktion durch Pes und Cllvls zeigt d ie 
Prinzipatformel des I. Modus: D DC F G F Ga a . Die Kadenz F Ga a s teht nur bel 
Propa roxytona, bei Paroxytona dagegen findet Kontraktion des F Ga zu Fa s tatt. Im 
ersten Fall steht jedes Mal d er Podatus, d as runde Zier zeichen, Im zweiten Fall da-
gegen der eckige Pes. Daß dieses Fa a wirklich a us äl '.erem F Ga a ko,tra ·liert w urde, 
zeigt deutlich die spätere Obe rlieferung, die in vielen Fällen noch F G a a ls Ligatur 
b ei den Paroxytona hat. (Man vergleiche die Initien In Gevaerts Katalog, S. 241>--245.) 
Auch Verkürzung des G In einem Quillsma kommt vor, so vor allem häufig Im AnU-
phonale Lucca. Ähnlich steht es mit den Anfangsnoten D DC. Meist steht die Ligatur 
auf unbetonter Silbe, dann Ist sie kurz ( II oder 11• ) oder aber sie bllctet mit der vor-
ausgehenden eine KontrakUon auf betonter oder nebenbetonter Sllbe, dann Ist ale 
stets lang ( 1T ) Beispiel: 

D DDC F O Fa a 
lllfl t .JT 

PU-e-rl He-brae-o-rum 
" P. w a g n er, Einf. II, S . 118 . Desgt. S u i'I o 1, Introduction. De mnach sind diese 
substantiellen Unterscheidungen langer und kurzer Liga turen bis Ins 11. Jh. ln fas\ 
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mischen Qualitäten erleichtert daher auch die Neumenentzifferung ge-
waltig. Dctdurch ergibt sich die Möglichkeit, die Töne, ohne lange zu 
probieren, stets an die richtige Stelle der Formel zu setzen; denn hier 
werden die rhythmischen Proportionen sirhtbar, nach denen in alter 
Zeit die Gesänge erfunden und gesungen worden sind: ,,Antiquitus fu it 
m agna circumspectio non solum cantus inventoribus, sed etiam ipsis 
cantoribuo, ut quilibet proportionabiliter et invenirent et canerent" 
Was Ar i b o von Freising mit bitteren Worten über den Verhll 
der Choralrhythmik in seiner eigwen Zeit (12. Jh.,) feststellt, gilt auch 
für die rhythmische Auffassung der Choralmelodien in unserer Zeit: 
,,Quae consideratio jam dudum ohiit, immo sepulta est." 
Diese Proportionalität wieder zu entdecken, s ie in der Praxis des Gre-
gorianischen Chorals wieder zu verwirklichen und damit den leblo,en, 
chaotischen59 Choralvortrag der Restaurationszeit zu Fall zu bringen, 
ist eine Aufgabe, die für unsere Wissenschaft ebenso dringlich ist wie 
die Erkenntnis der echten B ach-Interpretation. Die Choralwissenschaft 
erfüllt damit eines der großen Anliegen Peter Wagners, der noch 
in den letzten Jahren seines Lebens auf das tiefste d eprimiert war 
über die Richtung, die die Choralrestauration unter dem Einfluß D. 
Mo c quere aus und seiner Schule genommen h at. Ein französischer 
Benediktiner Dom de M a 1 es h e rbes, ursprünglich selbst Solesmenser 
Mönch, dessen Verdienst darin besteht, als Einzelner seit Jahrzehnten 
den Kampf gegen die Monopolstellung von Solesmes aufgenommen zu 
haben, berichtet in seinem Buch über die Neu-Solesmens~r Schule von 
einem Gespräch mit P. Wagner kurz vor dessen Tode, in dem dieser 
zu ihm gesagt haben soll: ,,Es ist traur ig zu denken, daß w ir durch un-
ser Vertrauen auf diese Schule, die uns in eine ausweglose Situ:1tion 
geführt h at, irregeleitet wurden. Es ist eine Schande für unser Jahr-
hundert, daß es jemals den Theorien D. Mo c quere aus nur den ge-
ringsten Wert beimessen konnte." 60 

Es konnte hier nur ein kleiner Ausschnitt aus den mannigfachen Pro-
blemen gegeben werden, vor denen heute die Neumenforschung steht. 
Verzichten muß ich auf die Darstellung der Probleme, die mit der En:-
,jiferung der melismatischen Neumen verbunden sind. Doch darf ich 
vielleicht hierzu n och die Feststellung machen, daß b e i wachs ::nder 
Kompliziertheit der Melodie das Problem der Übertragung si :h w ~s2nt-
lich erleichtert, weil bestimmte Melismen in d en einz =ln=n Ton::irten 
ganz bestimmte Intervailbedeutung haben. Das beg:nnt schon bei den 

allen N eumcnschrlften, nicht nur in St. Ga!Ic n vertre1en. s ·e sind auch für c"le N c- umcn-
entziffcrung von gr;ißter W ichtig ::eit, wjhrc>nd di e zus .,tzlichen St. Gali e r Zeichen eb.,n -
so gut fe h len könnten. 
" A •· i b o v. Freising (G crbcrt, SS. II, 227) . 
" Von einem „rh y thmischen Chaos" : n der heute üblichen Choralprax is spricht auch 
J am m er s, a.a.O., s. 12 I. 
" M a J c s herbes, L 'cco le neo-w!e,.mienne de Chant Grfgorien, Paris 1946. 
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dreitönigen Neumen. Um die Gültigkeit diC'SPr Tatsache nachzuweisen, 
reichen allerdings die Antiphon:;n des Cod. Hartker nicht aus, d as muß 
erst die Untersuchung der R esponsorien und Meßgesäng2 c rw2isen. Die 
hier angedeutete Tatsache bietet aber z. B. die Erklärung, warum e ~wa 
in Sequentiaren des 10./11. Jh. syllabische Melodien nicht in ihren Ein-
zelneumen über den Text geschrieben, sondern m Melismen am R and 
der Handschrift notiert werden.61 Das kleine viertön 'g.2 M el'sm1. am 
Ende unseres Übertragungsbeispiels ließ sich n :ich vielen Analogie-
fällen überlieferter G esän _:e mit großer S cherheit übert ·agen. 
Noch ein kurzes Wort zu unserm Übertragungsbeisp iel: Es handelt sich 
hier um einen Sonderfall der Antiphonie, um drei H exameter aus karo-
lingischer Zeit,62 die unter den zusätzlichen Cant ica-Antiphonen ste-
hen, die Hartker für das Weihnachtsfest aufzeichnet. Das L angze ilen-
gerüst der Hexameter ist zwar gewahrt, aber im Innern richtet s eh d e 
Komposition nicht nach dem Metrum, sondern eindeu.ig na.:h dem 
Wortakzent. Unser Beispiel gibt zuerst die genaue Übertragung der 
Neumen in Choralnoten, dann aber eine rhythmische Übertragu -g. Bei 
Übertragung der Antiphon fehlte zur Zeit d er Übertragung jede Vor-
lage aus späterer Überlieferung. K eines der von mir benutzten Anti-
phonare des 12. und 13. Jh. enthielt sie. Aber wie ich den Angaben P . 
E. Omlins entnehme, ist sie in Schweizer Antiphonaren d es späten Mit-
telalters tradiert worden. Meine Übertragung dieser Antiphon kann 
also, ebenso wie die vieler anderer, die in ähnliche r Wei3e überlie fert 
sind, nachgeprüft werden. Vie lleicht werden hier und da noch K orrek -
turen nötig sein, aber im großen Ganzen, d essen bin ich gew ;ß, wird 
die Übertragung mit der Tradition übereinstimmen. Ein Verg 'eich 
wird zeigen, wie w enig d ie Skepsis gegen'ib ~r d .:- r Neumenentziff~rung 
berechtigt war. Je tiefer wir in das Wesen der Choralmelodien , in ihr·e 
rhythmische und melodische Struktur einzudringen ve rmögen, umso 
größer wird die Sicherheit, mit de r wir die linienlosen Neumen en t-
ziffern können. 

NACHTRAG 

Der vorstehende Aufsatz enthält die Gedan'' en d es Referates, d as der 
Verf. auf der Tagung der Gesellschaft für Musikforschung in Rothen-
bmg o. Tauber gehalten hat. Auch die vorliegende Übe rtragung der 
H exameterantiphon „Continet in gremio" diente dort schon als B ei-

11 Vgl. z. B. cl:ls Sequentiar von I\Tlinster, Flcr'in, Cod. lh ~ol. c;u. ll , P. Wagner, 
Einf. IT , S. 2!0ff. 
12 Auf k a roling ische H e rkunft d eute t 1. \V :c rnir H ,... rr Prof. O Sc h u n, :'! 1l n _freun1l-
licl1C' r weise mitteilte, der Vc rs nn fa,ig : ,. \'1r··o clei g ,•nct ri ·:•· , ct ,·r s eh in H e x a ,r c tern 
n ich t \'Or ,'\.l!cuin l ic lcgen läßt; 2. die T ntsc1ch c , daß tl ic-<;e V e rse scho ·1 im Antiphon le 
K nr!s clcs K c, !l ·e n :n,s der Zeit um 370 (Pari s Na t. Dill!. 17436), Mi i; n e P . L . Bd. 78, 
S . 725- 850, stehen. 
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spiel. Inzwischen ist es gelungen, in einem Fritzlarer Antiphonar des 
13./14. Jh. aus den Beständen der Kasseler Landesbibliothek (heute 
in Marburg) eine späte Fassung der gleichen Antiphon zu finden. 
D iese besitzt zur Beurteilung der Hartkerschen Fassung n:itürlich nicht 
den gleichen Wert wie etwa die spätere Überlieferung St. Gallens. Doch 
mag sie immerhin zur Überprüfung der gebotenen Übertragung her-
angezogen werden. 
Wir stellen 14 kleinere Abweichungen von unserer Übertragung nach 
dem Cod. Hartker fest : 

1. Flexa ha läßt auf h statt a in Cod. Hartker schließen. Doch scheint 
hier kein Anlaß zu einer Konjektur vorhanden. Wir kennen zwar eine 
Binnenformel, die das Prinzipalinitium mit h weiterführt, aber diese 
endet stets mit G (vgl. oben „Qui mihi ministrat", S. 129); Binnenfor-
meln mit D als Schlußton haben am Anfang gewöhnlich a. 

2.--4. Wie die Neumen des Cod. Hartker zeigen, läuft hier die Bewe-
gung gerade umgekehrt wie in Fritzlar. Der Fehler liegt offensichtlich 
bei der späteren Handschrift, die zu früh mit dem EF der Kadenz-
klausel beginnt. Auch hier sehen wir keinen Grund, unsere Übertra-
gung zu ändern. 

5.-7. Hier wurde ein l'.}bertragungsfehler offenbar, der an sich hätte 
vermieden werden können. Unsere Übertragung ging von der Auffas-
sung aus, daß es sich hier um eine Wied erholung des Anfangsmotivs 
handeln müsse, vgl. S. 129, Anm. 34. Dabei beachteten wir aber zu 
wenig, daß die „virga recta" zu Beginn und die „virga iacens" auf der 
fünften Silbe das eigentlich unmöglich machten. Die Fritzlarer Fassung 
ist genau die gleiche, die hier ftir St. Gallen hätte erschlossen werden 
können. 

8. Das G der Fritzlarer Fassung scheint die Melodie zu bereichern, 
kommt aber für Cod. Hartker nicht in Frage, da sonst auch in der er-
sten Zeile auf ,.(coe-)lum" ein G stehen müßte; das ist aber wegen der 
,.virga recta" nicht möglich. 

9. Das D der Übertragung gibt, wie die „virga iacens" zeigt, die echte 
Fassung. 

10. Das Melisma ist in Fritzlar weiter ausgeziert, die Neumen des Cod. 
Hartker sind durch unsere Übertragung genau wiedergegeben. 

11.-14. Die Neumenfolge in Cod. Hartker könnte an sich die gleichen 
Intervalle meinen, die in Fritzlar stehen. Doch scheint auch hier ein 
ähnlicher Fehler der späteren H :indschrift vorzuliegen wie in der er-
sten Zeile. Wieder wird das EF zu früh gebracht und dadurch die 
Eindeutigkeit der Kadenzformel zerstört. 
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Mit Ausnahme einer Stelle, die auch ohne Fritzlar richtig hätte über-
tragen werden können, hält also unser Übertragungsbeispiel einem 
kritischen Vergleich mit der mittelalterlichen Tradition stand. 

l 
II' , J T ,r V l)C ,. 

'--"' 
In er• ml . . 0 CO, • !um ... - . ram - .. que .. . ecn-teza 

2 J • 

n< J T T J - , ,11' .J 1 l)C 

l!J --wir . 10 V. 1 ,. . nl ttls. p,o . a, - ... a, - ml - tm - IUr be . ri • 1„ , li 7 • 

,. J·.f ,, 1 , J ne 

pa qu01 or· ·btJ o-• vam 
9 

aii7 „ tto ,ub prin - d - pc pol „ lct . • 
" ,z ,~ ,, 

Dieses eine Beispiel mag hier für viele stehen. Der Weg bis zu einer 
problemlosen Erforschung aller nicht auf Linien tradierten Melodien 
ist noch weit und schwer, aber aussichtslos - das kann man wohl nach 
diesen Ausführungen mit gutem Recht sagen - ist er nicht. 

DEUTSCHE ORGELBAUKUNST DER SPÄTGOTIK 
IN BOHMEN 

VON RUDOLF QUOIKA 

Der Ausgang des ereignisreichen 15. Jahrhunderts brachte für die deut-
schen Landesteile Böhmens einen bedeutenden künstlerischen Auf-
schwung, der an das goldene Zeitalter der Luxemburger erinnerte und 
nicht zuletzt durch die Tatsachen chara'<terisiert wird, daß die deutschen 
Teile Südböhmens unter den Wirrnissen der Hussiten1<riege wohl viel 
litten, doch bald durch günstige Einflüsse wirtschaftlicher Natur eine 
Auferstehung feiern konnten, die anderen Landesteilen noch abging. 
Nicht zuletzt waren es aber die abklingenden radikal--religiösen Regun-




